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34. den 23 Auguſt 1834. 


Bekanntmachung. 


D. Schornſteinfeger Stempel, welcher das Reinigen der Schornſteine in dem groͤßten Theile 
des hieſigen Kreiſes uͤbernommen, und dieſerhalb mit den betreffenden Wohlloͤbl. Dominien und 


Gemeinden contrahirt hat, 


beabſichtiget den hieſigen Kreis zu verlaſſen, und die Erfüllung der 


uͤbernommenen Verpflichtungen dem Schornſteinfegermeiſter Graul zu übertragen. 


Da nun der genannte Graul, 


deſſen Vater früher Kreis- Schornfteinfegermeifter war, 


mir als ein zuverlaͤßiger Mann bekannt iſt; ſo werde ich es ſehr gern ſehen, wenn die Wohlldbl. 


Dominien und Gemeinden in die Ceſſion 
mehr als es in 


der einzelnen Contracte an den Graul willigen; um ſo 
polizeilicher Hinſicht wuͤnſchenswerth bleibt, daß wenigſtens in den einzelnen Dorf- 


ſchaften ſelbſt nicht Irrungen in Beziehung des Schornſteinfegers ſtattfinden. 


Breslau, den 19. Auguſt 1834. 


Geſchichte der Brautringe. 


er Ring iſt ein Erbſtuͤck des Alterthums 
2 — erſter Erfinder aber eben ſo 15 iſt, 
= an welcher den erſten Brautkranz gewun⸗ 
„„Schon bei den Hebräern und Egyptern war 
der Ring 5 von denen W zu 
den Griechen zund Römern kam. Anfangs be⸗ 
diente man ſich in Rom bloß eiſerner Ringe, 
und nur die Geſandten, die an andere Hoͤfe ge⸗ 
ſchickt wurden, durften goldene tragen; nachher 
aber erlaubte man dieſelben auch den Vorneh⸗, 
men, denen tbeils das Wohl des Staats, theils 
die Oberaufficht über die Armee Anvertrauet war 
ud da ein goldener Ring eine häbſche Hand 
nicht verunſtaltrt, jo wußten die jungen Frauen 
und Mädchen ſich die Exlaubniß, ebenfalls gol⸗ 
dene Ringe tragen zu duͤrfen, allmahlig zu er⸗ 
ſchleichen, und ſo wurden ſie am Ende ſo all⸗ 
gemein, daß man, wie es auch jetzt Mode iſt, 


Koͤniglich Landraͤthl. Amt. 
G. Koͤnigsdorff. 


nicht mit einem Ringe zufrieden war, fondern 
alle Finger, ja ſogar alle einzelne Gelenke der: 
ſelben mit Ringen ſchmuͤckte. 5 

Der Ring bedeutet das Glied einer Kette, 
das Stuͤck eines Ganzen, und daher trugen in 
den aͤlteſten Zeiten ganze Familien Ringe von 
einer und derſelben Form, ſo daß, wenn ſich 
auch die Leute nie perſoͤnlich gekannt hatten, und 
ſie an ihren Fingern einerlei Ringe bemerkten, 
ſich Vettern und Verwandte nannten. 

Ein ſchoͤnes Zeichen (Symbol) gab der Ring 
von der Freundſchaft ab, weil er etwas Feſtes, 
etwas Ewiges bedeutet, und daher war es 
nicht ungewöhnlich, daß wenn Freunde auf laͤn⸗ 
gere Zeit ſich von einander trennen mußten, ſie 
einen Ring zerbrachen, und jeder ein Stuͤck da⸗ 
von behielt und forgfältig aufbewahrte. Traf 
es ſich nun, daß ein Bekannter des einen, nach 
dem Wohnorte des andern reiſte, ſo durfte ihm 
jener nur das Stuͤck des Ringes mitgeben, um 
von dieſem auf das freundſchaftlichſte aufge⸗ 


nn 


nommen zu werden; man hielt die beiden Stuͤcke 
des zerbrochenen Ringes zuſammen, und paßten 
ſie, ſo ward dieſer Fremde auf das herzlichſte 
bewillkommt, und ſo gaſtfrei bewirthet, als 
wenn jener Inhaber des Stuͤckes von dieſem 
Ringe ſelbſt gekommen waͤre. 

Daß der Ring endlich bei den Verlobten 
als ein Öffentlich erklaͤrendes Heirathszeichen ein» 
geführt wurde, rührt daher: weil man den Ring 
urſpruͤnglich zum Siegeln gebrauchte, indem 
ſonſt auf jedem ein Pettſchaft geſtochen war: 
Wenn nun ein junger Menſch ſeiner Auserkohr⸗ 
nen einen Ring gab, ſo hieß das ungefaͤhr ſo 
viel, als ob er die Verſicherung, daß er ſie lie⸗ 
ben und heirathen wolle, hiermit feierlich unters 
ſiegeln und fein gegebenes Wort nie zuruͤckneh⸗ 
men werde. Ob ein jeder Braͤutigam fein Ver⸗ 
ſprechen ſo heilig gehalten hat, iſt eine andere 
Frage, deren Beantwortung ich meinen Leſerin⸗ 
nen uͤberlaſſe. ä 

Man trug den Braut- oder Trauring eis 
gentlich am vierten Finger der linken Hand, 
weil dieſer nach der Meinung der Alten, eine 
Ader enthaͤlt, die mit dem Herzen in genauer 
Verbindung ſteht. Doch ziehe ich die rechte 
Hand vor, weil die Rechte der Frau lieber ſein 
muß, als die Linke, welche ihr wenig erwirbt, 
vorausgeſetzt, wenn der Mann nicht links if, — 
An den Mittelfinger den Ring zu legen, wurde 
vordem für unkeuſch gehalten, und nur feile uns 
zuͤchtige Dirnen zeichneten ſich dadurch aus. — 
Unſere Altvordern trugen den Ring am Daumen 
der rechten Hand, welcher von der Groͤße des⸗ 
ſelben faſt ganz bedeckt wurde. j 

Die eigentliche Ming» Verfchwenbdung und 
Prachtliebe kam erſt in den letzten Jahrhunder⸗ 
ten auf, und hat noch nicht aufgehört, Die 
mit Perlen und Juwelen beſetzten Ringe laſſen 
das urſprüngliche Symbol der Freundſchaft und 
Liebe an demſelben nicht mehr erkennen. — 


Geſchichte der Hochzelt⸗ ober Brautkraͤnze. 


er Gebrauch des Kranzes bei gewiſſen feler⸗ 
lichen Gelegenheiten ſchreibt ſich aus den grauen 
Zelten unſerer Vorfahren her. Es nahmen bier 
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ſelben den Kranz als ein Bild der Unvergaͤng⸗ 
lichkeit und Hoheit an, daher bekraͤnzten die 
Heiden ibre Gottheiten, und da die Koͤnige ſich 
für die Götter der Erde hielten, fo ſetzten auch 
ſie ſich Kraͤnze auf, aus welchen ſpaͤter die Kro⸗ 
nen entſtanden. Die aͤlteſte Erwaͤhnung eines 
ſolchen Kranzes finden wir in der Geſchichte 
Joſephs, welcher ihn vom Pharao als ein Eh⸗ 
renzeichen bekam. Die Kraͤnze gefielen, und 
man fuchte fie gewöhnlicher zu machen, fo daß 
bei jedem Freudenmahle, an jedem Ehrentage, 
und zum Andenken einer glücklichen Begebenheit 
der Gebrauch dieſer Kraͤnze für nothwendig ger 
balten wurde. Als man ſpaͤterhin dieſe Kraͤnze 
als eine Art von Belohnung ertheilte, ſo erhiel⸗ 
ten die Helden, die ſich im Kriege. vorzüglich 
ausgezeichnet hatten, ſolche Kraͤnze, welche ſie 
öffentlich tragen durften. Beſonders vervielfaͤl⸗ 
tigten ſich dieſe Kraͤnze bei den Gaſtmahlen der 
Liebe und der Freude. Nicht nur die Trinkglaͤ⸗ 
fer wurden befrängt, fondern auch jedem fremden 


Gaſte bekraͤnzte man Kopf, Schläfe, Hals und 


Bruſt mit lieblich duftenden Kraͤnzen. 

Es war aber auch nicht ungewoͤhnlich, daß 
ein Liebhaber, wenn er ſeiner Auserkohrnen ſein 
Herz entdecken wollte, die Pfoſten ihrer Haus⸗ 
thuͤre mit Kraͤnzen behing, und fo war es eben⸗ 
falls auch Sitte bei Hochzeiten, das Brautbette 
ſo wie die Hochzeitsfackeln, bel deren Schim⸗ 
mer die Braut des Abends, nach damaliger 
Gewohnheit, in das Haus des Braͤutigams bes 
gleitet wurde, ja ſelbſt alle Hochzeitgaͤſte mit 
Kraͤnzen zu ſchmuͤcken. Wurde dleſes neue Paar 
zum erſtenmale Vater und Mutter, ſo wurden 
auch Kranze an die Thuͤre des Hauſes gehans 
gen. War es ein Knabe, der geboren wurde, 
ſo hing man einen Kranz von Oelzweigen auf, 
hatte ſie aber ein Maͤdchen geboren, ſo wurde 
eln Kranz von Flachs aufgehangen. ; 

Nicht aber bloß heidniſche Boͤlker der alten 
Welt kannten den Hochzeitkranz, ſondern auch 


die Hebräer, wie aus dem Hohenllede und mefs 3 


reren andern Stellen des alten Teſtaments zu 


erſehen iſt. 


ken, dieſe von Helden eingeführte Sitte nachzu⸗ 
ahmen. Sie hielten die Hochzeitkraͤnze far Ab⸗ 


Anfangs trugen zwor die Ebriſten Webens 


gätterei, wemit fie ihre Religion nicht entweihen 
dürften. Die Kirchenvater predigten fogar das 
gegen, und nannten bekraͤnzte Weiber ſchaͤndliche 
und unzüchtige Bilder der Wolluſt. Doch ver⸗ 
lot ſich bald dieſer Gedanke, da die chriſtlichen 
Kaiſer ihren Braͤuten und ſich ſelbſt am Tage 
der Hochzeit ohne Bedenken den Kranz aufſetz⸗ 
ten. Das Volk ahmte bald nach, und es währte 
nicht lange, daß jeder Hochzeitvater ſeiner Toch⸗ 
ter am Ehrentage ſelbſt den Kranz aufſetzte, 
und ſogar derſelbe als ein heiliger Gebrauch vor 
dem Altare eingefuͤhrt wurde. 

Wenn namlich das verlobte Paar in die 
Kirche gekommen war, fand es auf dem Altare, 
dor dem es auf ausgeſtreuten Blumen ſtand, 
den geſegneten Kelch und dabei zwei Kraͤnze, 
die für daſſelbe beſtimmt waren, und die ihm 
der Prieſter, nachdem er dieſelben eingeweihet 
batte, feierlich, im Namen Gottes, auſſetzte. 
Seitdem nun blieb dieſer hochzeitliche Kranz in 
ungeſtöͤrtem Gebrauch „ und iſt noch immer ein 
Schmuck der Glücklichen, die im Beſitz ihrer 
e 5 der Ehe treten. 

aß die Wittwen keine Kraͤn 
kommt daher, weil die Chriſten in A ra 
Jahrhunderten die zweite Ehe, wo nicht für uns 
doch für ein Zeichen der Sinnlichkeit 
hielten, und ſie dadurch die zweite Ehe herab⸗ 
Daher iſt es auch noch jetzt 
ze = ae ein Zeichen der 
ind der unbefleckten Ju 
angeſehen wird. — e 
.. ͤ ͤ—„-rt 
Rathgeber. 
122. Vorrichtung zur Verfertigung 
i der Lampenpochte, 
Dieſes, von Herrn rof. Dr. 

beobte und empfohlene Gr in 9 

tückpen harten Holze, etwa 6 30 lang und 

1 Zoll dick verfertigt. Durch die es Holz bohrt 
man der Länge nach eln Loch von der doppel⸗ 
ten Weite eines gewohnlichen Nagelbohrers. Die 
eine Haͤlfte dient zum Griff, die andere wird 
in eine vierzinkige Gabel ausgeſchnitten, um 
dieſe zu 


435. 


erhalten, fügt man uͤbers Kreuz fo tief 


en 


ein, als die Zinken lang werden ſollen, alſo 
einen Finger lang. Die entſtandenen vier Saͤul⸗ 
chen werden mit dem Meſſer dergeſtalt ausge⸗ 
ſchnitten, daß ſie wie vier Spindelſpitzen empor 
ſtehen; man macht ſie ſo glatt als moͤglich. 
Will man nun darauf einen Docht verfertigen, 
ſo nimmt man den zu verwendenden baumwol⸗ 
lenen Faden, und ſchlingt ihn einfach um jeden 
Zinken; ſo hat man vier Augen oder Schlingen 
erhalten. Nun nimmt man eine Stricknadel, 
kuͤppt damit die erſte Schleife uͤber die Spitze 
des Zinken; fo macht man es beim zweiten, 
dritten und vierten. Die erſten Augen ſtehen 
nunmehr innerhalb der Zinken, und vier neue 
umfaſſen die Gabel. Faͤhrt man ſo fort, ſo 
entftcht ein Geflecht wie ein rund geflochtenes 
Uhrband. So wie es laͤnger wird, zieht man 
es durch den hohlen Griff, und dann immer 
weiter, bis man die gewuͤnſchte Laͤnge hat. 
Dieſe Arbeit lernt ſich uͤberaus leicht, geht raſch 
und macht ein angenehmes zeitvertreibendes Ges 
ſchaͤft. Zu dieſen Dochten kann man das Garn 
von abgetragenen baumwollenen Struͤmpfen, 
welches ſonſt weiter keinen Nutzen hat mit Vor⸗ 
theil anwenden. Dieſe hohlen Dochte brennen 
mit hellerer Flamme, ohne mehreres Oel zu vers 
brauchen, duͤrfen ſeltener geputzt werden, und 
ſpalten ſich nicht wenn ſie geluͤftet werden, auch 
brennen ſie nicht in einzelnen Faͤden. 


123. Stellvertreter des Zitronenfaftess 
Das beſte von allen Surrogaten des Zitro⸗ 
nenſaftes iſt der Saft der Berberisbeeren. Dieſe 
werden, wenn ſie reif ſind, zerquetſcht und aus⸗ 
gepreßt, und der Saft auf dieſelbe Weiſe gelaͤu⸗ 
tert und aufbewahrt, wie der Zitronenſaft, 
Auch den Saft der unreifen Weintrauben 
und der unreifen Johannesbeeren und Stachel⸗ 
beeren kann man anſtatt des Zitronenſaftes 
gebrauchen. 
— — — ¶—ἈUl 
Anzeigen. 


Da der Einwohner von Krleblowitz Gott 
fried Munch ſich vor einigen Wochen angeblich 
um Dienſt zu ſuchen, von dort entfernt hat, 


und bis jetzt noch nicht zurückgekehrt ift, fo wird 


* 
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ſolches Behufs der Ausmittelung ſeines jetzigen 
Aufenthalts hiermit bekannt gemacht. 


Am 11. d. M. hat ſich der, auf der Schol⸗ 
tiſei zu Woigwitz als Knecht in Dienſten ſtehende 
Carl Bunzel von dort entfernt. Da nun der⸗ 
ſelbe bis heute noch nicht zuruͤckgekehrt iſt, fo 
wird deſſen Entweichung Behufs der Ermitte⸗ 
lung ſeines derzeitigen Aufenthalts mit dem 
Bemerken bekannt gemacht, daß derfeihe 39 Jahr 
alt, mit einer lichteblauen kurzen Jacke, braun 
katunenen gelb gebluͤmten Weſte, graugeſtreiften 
Beinkleidern und einer militaͤriſchen Muͤtze bekleidet 
geweſen, uͤbrigens war er barfuß ‚it 5 Fuß 5 
Zoll groß von blaßem magern Geſicht, hat 
ſchwarze Haare und eine Platte. 


2 ⁵—-T Fe ER 

Ein moraliſch und fein gebildetes Maͤdchen 
wünfcht? bei noch zarten Kindern als Aufſeherin 
und erſte Bildnerin baldigſt eintreten zu koͤn⸗ 
nen. Nicht minder liebevoll und gewiſſenhaft 
würde fie ſolche zu uͤbernehmende Pflichten üben 
als wie fie auch anderſeits eine treue Hauswir⸗ 
thin, liebevolle Pflegerin und angenehme Ge⸗ 
ſellſchafterin ſein wuͤrde. — Auch iſt ſelbige 
erboͤtig, ſich zu gebildeten Familien zum Weiß⸗ 
nähen, Ausbeſſern der Waͤſche u. ſ. w. gegen 
taͤgliches Abkommen zu begeben. Zur Empfeh⸗ 
lung ihres Werthes ſind mehrere achtbare Fami⸗ 
lien namhaft zu machen, wenn man ſich anders 


an Frau Perſitzki, Schmiedebruͤcke Nr. 51 


guͤtigſt wenden will. 
---! TT:. AI HE ER ESEEER 5a 
Steckbrief. 


Der nachſtehend bezeichnete Musketier in 
der Zten Compagnie 1ften Bataillons 11ten Re⸗ 
giments Jo ſeph Schoͤlzel iſt am 13. d. M. 
fruͤh gegen 6 Uhr von hier entwichen. 

Saͤmmtliche Militair⸗ und Civil-Behoͤrden 
werden erſucht, auf denſelben Acht zu haben, 
ihn im Betretungs fall zu verhaften, und an oben 
genanntes Bataillon hierſelſt abliefern zu laſſen. 

Breslau den 21. Auguſt 1834. 
Bekleidung: eine blautuchene Muͤtze mit ro⸗ 


Redakteur: Fr. v. Lleres. 
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then Streifen ohne Schirm; eine: blautuchene 
Montirung mit rothen Aufſchlaͤgen und derglei⸗ 
chen Schoͤßel⸗Beſatz, gelben Schulterklappen mit 
Nro. 11 und gelben Knöpfen; eine ſchwarztuche⸗ 
ne Halsbinde; ein Paar Beinkleidern von grauer 
Leinwand; ein Kommishemde; ein Paar Kom⸗ 
mis ⸗Halbſtiefeln. 

Signale ment: Geburtsort: Groß⸗FJeraſſelwitz; 
Vaterland: Schleſien; gewoͤhnlicher Aufenthalts⸗ 
ort: Breslau; Religion: kotholiſch: Stand Ge: 
werbe: Soldat; Alter: 22 Jahr 5 Monath; 
Groͤße: 5 Fuß 4 Zoll; Haare: dunkelblond; 
Stirn flach; Augenbraunen blond; Augen blau; 
Naſe klein etwas ſtumpf; Mund gewoͤhnlich; 
Zaͤhne vollſtaͤndig; Bart keinen; Kinn rund; 
Geſichtsfarbe geſund von der Sonne gebraͤunt; 
Geſichtsbildung rund und voll; Statur ſtark 
und unterſetzt; Sprache: deutſch; beſondere 
Kennzeichen: keine. 


Rechnungs⸗Raͤthſel. 

Einem Reiſenden welcher zwei Viehhirten 
über die Staͤrke ihrer Heerden befragte, gab ei⸗ 
ner dieſer Hirten folgende raͤthſelhafte Auskunft: 
wenn ich von meiner Heerde 36 Stuck zu der an⸗ 
dern uͤbergehen laſſe, ſo ſind beide Heerden gleich 
ſtark, kommen aber von jener- Heerde 36 Stuͤck 
zu der Meinigen, ſo wird meine Heerde noch 
einmal ſo ſtark als jene. Aufloͤſung in der 
naͤchſten Nummer. = 


Breslauer Marktpreis am 21. Auguſt. 
Preuß Ma a ß. 


le kt Niedrigſt. 
A ſa. pf, rtl. fo. pf. rtl. fa. pf. 
Weitzen der Scheffel 772. 712 7 I 
Roggen 1060.— 11 5 3 216 
Geche =. ee 
Hafer z — — 522 — 1 — 9 — 


Verbeſſerung. A 

In der Kurrende (Breslauer Kreis = Blatt 4 
Nro. 31) uͤber Vieh⸗Aſſekuranz⸗Fonds leſe man 
ſtatt 4 Silbergroſch. Pro Thaler: 2 Pfennig 
pro Thaler. 5 
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